
Kupfersteinzeit

Die Verarbeitung von Erzen zu Metallen gehört wohl zu den 
ältesten kulturellen Techniken der Menschheit. Die Verwen-
dung von Kupfer beispielsweise lässt sich bis zum Ende der 
Jungsteinzeit zurückverfolgen. Diese früheste Phase der Me-
tallbearbeitung verlief aber lokal sehr unterschiedlich und 
ZLUG� GHVKDOE� QXU� LQṘ]LHOO� DOV� Kupfersteinzeit (Chalkoli-
thikum) bezeichnet. Sie bildete den Übergang zwischen der 
Jungsteinzeit (Neolithikum��XQG�GHU�GDUDX̆ROJHQGHQ�Bron-
zezeit.

Die ältesten Hinweise auf eine Bearbeitung und Nutzung 
von Kupfer reichen in das achte Jahrtausend vor unserer 
Zeitrechnung zurück. In der Schweiz wurden beispielswei-
se Nadeln und Schaber aus dieser Zeit gefunden. In Çayönü 
(Anatolien) stießen Archäologen auf kupferne Schmuckplätt-
chen. Diese Werkstücke wurden jedoch allesamt noch aus 
gediegenem, also natürlich vorkommendem, reinen Kupfer 
hergestellt.1 

Die Geschichte der Metallurgie setzte aber erst mit der 
Gewinnung von Kupfer aus Erzen ein. Hierfür waren spezielle 
Technologien notwendig, die erst im Laufe des siebenten be-

1. DIE ANFÄNGE DER METALLURGIE

1. Ausbreitung und zeitliche Einordnung der Kupfernutzung in der Jungsteinzeit

7

K
U

P
F

E
R

Z
E

IT



ziehungsweise sechsten Jahrtausends vor Christus entwickelt 
wurden. So benötigte man hoch spezialisierte Steinwerkzeu-
ge und die Fähigkeit, Temperaturen von mehr als 1 000 °C zu 
erzeugen. Völker, die bereits über eine fortgeschrittene Ke-
ramik und somit über Brennöfen mit hohen Temperaturen 
verfügten, waren also im Vorteil.2 Dem vorderen Orient kam 
in dieser Hinsicht eine tragende Rolle zu. 

Die erste regelmäßige Verhüttung von Kupfererzen setzte 
vermutlich um das Jahr 5500 vor Christus ein. In  Çatalhöyük 
(Anatolien), der wohl bedeutendsten archäologisch erschlos-
senen Siedlung der Jungsteinzeit, konnten Spuren aus dieser 
Zeit gesichert werden.3 Die Karte in Abbildung 1 verdeutlicht, 
über welch lange Zeiträume sich die Technologie der Kupfer-
verhüttung und der Kupferhandel allmählich nach Südeuro-
pa ausbreiteten. Die früheste Entwicklung der Metallurgie 
war also kein einheitlicher Prozess.

Einer der populärsten Zeitzeugen der Kupfersteinzeit ist 
zweifellos die »Ötzi« genannte Eismumie, welche 1991 zufäl-
lig am Hauslabjoch in Südtirol entdeckt wurde. Der Todes-
zeitpunkt wird auf den Zeitraum zwischen 3359 v. Chr. und 
3105 v. Chr. datiert. Besonders interessant ist in diesem Zu-
sammenhang aber der Beifund – ein fast vollständig erhal-
tenes Kupferbeil mit einem beachtlichen Kupfergehalt von 
99%. Bei der nebenstehenden Abbildung handelt es sich um 
eine originalgetreue Rekonstruktion.

Das Kupfer wurde aus verschiedenen Erzen gewonnen. 
An vorderster Stelle standen oxidische beziehungsweise kar-
bonatische Erze wie Malachit oder Azurit. Sie kamen direkt 
DQ�GHU�2EHUÀlFKH�VRZLH�LQ�GHU�2[LGDWLRQV]RQH�YRU�XQG�ZLH-
sen einen hohen Kupfergehalt auf, weshalb sie sich in einem 
relativ einfachen Prozess verhütten ließen. Die Reduktion zu 
Kupfer erfolgte unter Verwendung von Holzkohle und Sau-
HUVWR̆��'LHVHU�3UR]HVV�ZLUG�LQ�.DSLWHO�����GHV�%XFKV�JHQDXHU�
erläutert. Etwas schwieriger war die Gewinnung aus komple-
xeren Erzen wie Kupferkies (Chalkopyrit) oder Kupferglanz 
(Chalkosin). Diese Erze mussten zunächst geröstet werden, 
bevor auch sie sich mit Holzkohle zu Kupfer reduzieren lie-
ßen. Anschließend konnte das Metall geschmolzen und in 
Formen gegossen werden.

Ob sich die Technologie der Kupfergewinnung nur von 
einem Ort her ausgebreitet hat oder ob es mehrere Ausgangs-
punkte gab, ist heute nur noch schwer nachvollziehbar. Mög-
licherweise wurden die Verfahren an mehreren Orten im asi-

2. Kupferklinge 
am Ötzibeil
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technologie

Bronzezeit

2200–800 v. chr.

atischen und europäischen Raum unabhängig voneinander 
entwickelt.

Die Verwendung des Kupfers im Chalkolithikum war viel-
fältig. Im Alltagsbereich wurde es vor allem zur Herstellung 
von Werkzeugen genutzt. Dabei reichte die Verarbeitungs-
technologie von einfachen Flachbeilen, wie in Abbildung 2, 
bis hin zu komplexen Äxten mit gegossenem Schaftloch, 
die eine kompliziertere Gussform erforderten.4 Darüber hi-
naus wurde Kupfer auch zur Herstellung von religiösen Ge-
genständen und Schmuck verwendet. Der Fund eines gegen 
Ende des Chalkolithikums in Palästina versteckten Horts gibt 
Auskunft über den damaligen Stand der Produktionstechnik. 
Neben alltäglichen Gegenständen wie Äxten und Meißeln 
enthielt der Fund auch Zepter, Kronen, Keulenstäbe und Me-
tallgefäße.5 

Eine entscheidende Frage wurde in diesem Zusammen-
hang aber noch nicht geklärt. Wie genau kam es dazu, dass 
Menschen erstmals Kupfer aus Erz gewannen? Lange Zeit 
dominierte in der Forschung die »Zufalls-« beziehungswei-
se »Lagerfeuer-Hypothese«.6 Sie geht davon aus, dass ein 
Lagerfeuer über anstehendem Kupfererz entzündet wurde. 
Durch das vom Wind angefachte Kohlenfeuer kam es mög-
licherweise zur Reduktion des Erzes zu Metall. Erkenntnisse 
aus dem Bereich der experimentellen Archäologie sprechen 
aber gegen diese These.7 Möglicherweise wurde das Erz je-
doch in einem der damals schon bekannten Töpferöfen zu 
Kupfer reduziert. Dass dies technisch möglich ist, konnte in 
zahlreichen Versuchen nachgewiesen werden.

Es gab schon im Chalkolithikum eine regelrechte Ver-
hüttungsindustrie. Das zeigen Ausgrabungen nahe der is-
raelischen Stadt Eilat. Dort fanden Archäologen neben den 
Kupferminen im Timna-Tal auch Schmelzöfen in direkter 
Nachbarschaft. Hier wurde das Kupfer geschmolzen und in 
Formen gegossen.�

Etwa ab Ende des dritten Jahrtausends vor Christus 
spricht die Forschung vom Beginn der Bronzezeit. Im deut-
schen Raum setzt man ihren Beginn je nach Region um 
2300 v. Chr. (Süddeutschland) beziehungsweise 2000 v. Chr. 
(Norddeutschland) an. Sie wird in drei Epochen geglie-
dert (frühe, mittlere und späte Bronzezeit) und endete etwa 
����Y��&KU�

Es gibt verschiedene Bronzearten wie Arsenbronze, die 
zu jener Zeit auch schon bekannt waren. Namensgebend für 
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18. Jahrhundert

verarbeitung von Kupfer ab dem 17. Jahrhundert doch eben-
falls stark zu. In den zur Hütte gehörenden Hammerwerken 
wurde das produzierte Garkupfer zu Kupferkesseln, Pfannen 
oder Paukenkesseln weiterverarbeitet. Im sogenannten »Alt-
hammer« auf dem Hüttengelände kann man sich die Produk-
tionsmethoden heute noch anschauen.

Zu einem regelrechten Exportschlager entwickelte sich 
das Grünthaler Dachkupfer. Es fand Verwendung auf den Dä-
chern der Dome in Ulm, Magdeburg, Naumburg oder Wien. 
$XFK�GLH�.DWKHGUDOH�YRQ�6R¿D��GLH�'UHVGHQHU�+RINLUFKH�RGHU�
Schloss Charlottenburg bezogen ihr Dachkupfer von hier.

Das Schwarzkupfer für die Produktion stammte aus dem 
sächsisch-böhmischen Erzgebirge. Zunehmend wurde aber 
auch Schwarzkupfer aus dem Mansfelder Kupferschiefer-
Bergbau nach Grünthal geliefert.

1710 ließ friedrich august i. alle in sächsischem Staats-
EHVLW]� EH¿QGOLFKHQ�+�WWHQZHUNH� LQ� GHU�Generalschmelzad-
ministration zusammenfassen. Einzig die Saigerhütte und 
das Blaufarbenwerk in Oberschlema wurden aufgrund ihrer 

wirtschaftlichen Sonderstellung 
davon ausgenommen. Die Gene-
ralschmelzadministration fun-
gierte nun als Hauptlieferant der 
Grünthaler Saigerhütte.

Zwischen 1752 und 1755 
diente der Althammer auf dem 
Hüttengelände erneut als Münz-
stätte. Diesmal wurden Kupfer-
münzen für das Königreich Po-
len geprägt, dessen Oberhaupt 
der sächsische Kurfürst bis 1763 
ebenfalls war (Personalunion).

Bis in die 1760er Jahre entwi-
ckelte sich der Absatz der Saiger-
hütte gut, dann kam es zu einer 
Reihe von schweren Rückschlä-
gen. Durch die Konkurrenz güns-
tigerer Lieferanten im Thüringer 
Raum brach der Kupferpreis ab 
�����XP�PHKU�DOV�����HLQ��$XI-
grund mehrerer schwerer Hoch-
wasserkatastrophen wurden im 
Jahr 1771 große Teile der Hütten-
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19. Jahrhundert

anlagen zerstört und mussten aufwendig wiederhergestellt 
werden. Wenig später brach der Kupferpreis erneut derart 
ein, dass die Produktion in Grünthal fast zum Erliegen kam. 
Man arbeitete mit Hochdruck an einer Verbesserung des Sai-
gerverfahrens, um die Produktion wieder wettbewerbsfähig 
zu machen. Allerdings kam es in Folge des Bayerischen Erb-
IROJHNULHJV������HUQHXW�]X�9HUZ�VWXQJHQ��DOV�|VWHUUHLFKLVFKH�
Truppen das Gelände besetzten und in Brand steckten.

Zeitweise wurde sogar eine Verlegung des Saigerprozes-
ses in die Freiberger Hütten in Erwägung gezogen, was aller-
dings aufgrund der hohen Kosten dann doch wieder verwor-
IHQ�ZXUGH��(UVW�JHJHQ�(QGH�GHV�����-DKUKXQGHUWV�HQWVSDQQWH�
sich die wirtschaftliche Situation in Grünthal wieder. 

$E� �����ZXUGH� LQ�*U�QWKDO�ZLHGHU� JHP�Q]W��%LV� GDKLQ��
hatte man die Kupferrohlinge (Zaine) für die Münzherstel-
lung nach Dresden geliefert. Da dies allerdings mit zu hohen 
Kosten verbunden war, entschied man sich, die Produktion 
von Kupfermünzen gleich nach Grünthal zu verlegen. Zwi-
VFKHQ������XQG������SUlJWH�PDQ�KLHU�DOOH�VlFKVLVFKHQ�.XS-
fermünzen.

Im Laufe des 19. Jahrhunderts nahm der Stellenwert der 
Kupferverarbeitung im Kupferhammer weiter zu. Gleichzei-
tig stieg auch der Anteil der ausländischen Schwarzkupfer-
/LHIHUXQJHQ�������ZXUGHQ�EHLVSLHOVZHLVH�UXQG������W�*DUNXS-
fer aus heimischem Schwarzkupfer gewonnen. Hinzu kamen 
17,5 t Garkupfer, die aus Schwarzkupfer ausländischer Liefe-
ranten gewonnen wurden sowie das von Kupferschmieden 
angelieferte Altkupfer.107 Im gleichen Zeitraum produzierte 
man in den angeschlossenen Kupferhämmern fast 70 t Kup-
ferwaren.

'DV� 6DLJHUYHUIDKUHQ�ZXUGH� HUVW� �������� GXUFK�PRGHU-
nere Verhüttungsmethoden in den Freiberger Muldenhütten 
DEJHO|VW�� �����NDP�GDV�9HUIDKUHQ� LQ�*U�QWKDO� DXIJUXQG�¿-
nanzieller Schwierigkeiten und fehlender Produktionskapazi-
täten aber nochmals zum Einsatz. Drei Jahre später erfolgte 
die endgültige Einstellung des Saigerns und die Ablösung des 
9HUIDKUHQV�GXUFK�GLH�.XSIHUUḊQDWLRQ�

%HUHLWV������ZDU�LP�8PIHOG�GHV�+�WWHQJHOlQGHV�HLQ�PR-
dernes Walzwerk in Betrieb gegangen. Diese Technologie 
steigerte die Produktivität der Anlage im Vergleich zur al-
WHQ�+DPPHUWHFKQLN�XP�HLQ�9LHOIDFKHV��6FKRQ������JLQJ�HLQ�
zweites Walzwerk im KÖniglich sächsischen Kupferhammer 
grünthal��ZLH�HU�VHLW������KLH����� in Produktion.
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20. Jahrhundert

����� HQWVFKORVV� VLFK� GHU� 6lFKVLVFKH� /DQGWDJ� ]XP� 9HUNDXI�
der Hüttenanlagen. Neuer Besitzer wurde der Unternehmer 
franz adolph lange, Besitzer der sächsische Kupfer- und mes-
singwerKe f. a. lange. Er wird uns im Kapitel 11.2 nochmals 
begegnen. 

lange�HUVWHLJHUWH�GLH�JHVDPWH�+�WWHQDQODJH�LP�-DKU������
für 135 000 Taler. Er führte umfangreiche Modernisierungen 
und Erweiterungen durch und richtete in der schweinitzmühle 
im benachbarten Böhmisch-Grünthal ein weiteres Walzwerk 
sowie eine Drahtzieherei ein. 

Förderlich wirkte sich der Bau einer Bahnstrecke auf 
sächsischer Seite sowie der Fund von Kohle im benachbar-
ten Böhmisch-Grünthal aus. Die Kohle wurde ab 1907 mit 
einer drei Kilometer langen Lasten-Seilbahn bis zum Bahn-
hof Grünthal transportiert. Die Hüttenanlagen konnten nun 
NRVWHQJ�QVWLJ�PLW�%UHQQVWR̆�YHUVRUJW�ZHUGHQ�

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts verlief die Ge-
schichte des Unternehmens sehr wechselhaft. Nach anfäng-
lichen Erfolgen wurde ein Großteil der Belegschaft ab 1914 
zum Kriegsdienst einberufen. Das Unternehmen stellte seine 
Produktion fast vollständig auf Rüstungsgüter um. 

1DFK�.ULHJVHQGH�XQG�,QÀDWLRQ�VHW]WH�PDQ�ZLHGHU�DXI�HLQH�
Modernisierung der Anlagen. Jedoch machte die Weltwirt-
schaftskrise weitere Expansionspläne zunichte. Nach Verlus-
ten in Millionenhöhe musste das einstige Privatunternehmen 
1931 in eine Aktiengesellschaft umgewandelt werden.

Durch Rüstungsaufträge im Vorfeld und im Verlauf des 
Zweiten Weltkriegs gelang es dem Unternehmen, sich wieder 
zu sanieren und weitere Modernisierungen durchzuführen. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden etwa 
70% der technischen Anlagen als Reparations-
leistung demontiert. Aus den verbliebenen Rest-
beständen ging das spätere VEB Blechwalzwerk 
Olbernhau hervor, das jedoch keine Buntmetal-
le, sondern Stahl verarbeitete. Es bestand bis 
1990.

Trotz zahlreicher Umbau- und Erweite-
rungsmaßnahmen hat sich ein Großteil des his-
torischen Kerns der einstigen Saigerhütte bis 
heute erhalten. Von den insgesamt 22 museal 
erhaltenen Gebäuden sind vor allem der Altham-
mer, das Herrenhaus und die Reste der langen 
hütte von großer historischer Bedeutung.
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